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Das Urteil

Es tut mir leid, Joel! Es tut mir wirklich von Herzen 
leid, aber es hat sich vergrößert! Du weißt, was das be-

deutet. Wir müssen tun, was das Gesetz vorschreibt.« 
Ja, Joel wusste es.
Seit vielen Tagen konnte er an nichts anderes mehr 

denken. Zuerst hatte er gehofft, der Fleck auf seiner Haut 
würde so verschwinden, wie er gekommen war. Aber 
das tat er nicht. Seitlich am Hals, unter dem Kinn, da 
war er und da blieb er. Zuerst hatte Joel versucht, ihn zu 
verstecken. Aber das war schwierig an dieser Stelle. Es 
schmerzte nicht, das war ja gerade so verdächtig. Zuerst 
hatte seine Mutter ihn entdeckt, aber sie hatte geschwie-
gen. Dennoch schlich sich das schreckliche Wort als un-
gebetener Gast in ihre Familie: Aussatz! Es war wie ein 
Gespenst einfach eines Tages da und ließ sich nicht mehr 
vertreiben. Dann hatte Joels Vater, der ein Rabbi war, den 
Fleck gesehen. Joel schauderte, wenn er daran dachte. 
Diese strengen Augen, die unaufhörlich dieselbe Stelle an 
seinem Hals fixierten! Streng und traurig zugleich. »Du 
musst dich dem Priester zeigen!«, hatte er gesagt.

»Es wird bestimmt wieder verschwinden«, wollte Joel 
beschwichtigen. Aber sein Vater war unerbittlich.

Man hatte den Fleck genau gemessen und untersucht.  
»Nun müssen wir warten«, hatte der Priester gesagt. »In 
zwei Wochen ist er vielleicht größer, vielleicht auch klei-
ner. Dann sehen wir weiter.«

Oh, diese zwei schrecklichen Wochen! Er hatte gebetet, 
er hatte Opfer gebracht und immer wieder die Stelle am 
Hals befühlt. Er hatte vor Verzweiflung Grasbüschel aus-
gerissen, Steine in ohnmächtiger Wut fortgeschleudert, 
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sich versteckt und war stundenlang gelaufen. Er hatte 
heimlich mitten in der Nacht im Fluss gebadet. Wäre doch 
nur ein Wunder geschehen!

Aber nein, nun war alles aus! 
»Wir müssen tun, was das Gesetz vorschreibt.« Das 

war das Urteil. Joel hatte es erwartet. Trotzig stand er auf. 
Nur jetzt nicht schwach werden, dachte er. Weinen konnte 
er später.

»Somit bist du nun unrein«, erklärte der Priester. »Du 
darfst kein Haus mehr betreten, auch nicht dein Eltern-
haus, es würde sonst ebenfalls unrein. Ich werde mit dei-
nen Eltern sprechen. Geh nun zu den anderen Aussätzigen 
außerhalb der Stadt! Gemeinsam könnt ihr euer Schick-
sal besser tragen. Wie sie sollst auch du nun zerrissene 
Kleider tragen. Das Gesetz verlangt es so. Du darfst nie  
weniger als zwei Meter Abstand zwischen dir und an-
deren Menschen haben und du musst deinen Mund mit 
einem Tuch bedecken!«

Während dieser langen Rede hatte Joel zu Boden ge-
schaut. Nun sah er dem Priester direkt in die Augen. »Ist 
das alles?«, fragte er.

Dem Priester fiel es sichtlich schwer, weiterzuspre-
chen. Doch dann sagte er: »Wenn du dich in die Nähe von 
gesunden Menschen begibst, bist du verpflichtet zu rufen: 
›Unrein! Unrein!‹ Das Gesetz, du weißt doch!«

»Ist das nun alles?«, fragte Joel wieder. 
»Nein, noch nicht. Vielleicht gefällt es dem Höchsten, 

dich gesund zu machen. Vielleicht merkst du eines Tages, 
dass der Fleck verschwunden ist. Dann komm wieder her 
und zeige dich!«

»Vielleicht, vielleicht, vielleicht …«, stöhnte Joel, drehte 
sich abrupt um und ließ den Priester stehen, der ihm be-
sorgt nachsah.
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Ausgestoßen

Das Stadttor hatte Joel hinter sich gelassen. Den Men-
schen war er aus dem Weg gegangen. Nun saß er an 

den Stamm eines Ölbaums gelehnt – allein. Er war jetzt 
ein Ausgestoßener, wie ein abgeschnittener Zweig. Das 
Verdorren hatte schon begonnen. Er fühlte sich kräftig, 
hatte keine Schmerzen – und war doch lebendig tot. Der 
Schmerz in seinem Innern wollte ihn zerreißen. Als er es 
nicht mehr aushielt, fasste er in den Ausschnitt seines Ge-
wandes und zerriss es.

»So will es das Gesetz.« Diesen Satz würde er nun nie 
mehr loswerden. In zerrissenen Kleidern gehen, den Mund 
verhüllen und »Unrein! Unrein!« rufen. Das war nun 
sein Schicksal. Dabei war er ein gut aussehender Junge. 
Und Ruth? Was sollte nun werden mit Ruth?

Joel und Ruth waren einander versprochen seit ihren 
Kindertagen. Heiraten konnten sie noch nicht. Sie waren 
beide noch zu jung. Sie kannten sich kaum. Die Eltern 
hatten für sie entschieden. Ab und zu hatte er sie in der  
Synagoge gesehen, zusammen mit ihrer Mutter. Sie ge-
fiel ihm. Er hatte sich auf sie gefreut, er fand sie sehr  
hübsch.

Aber jetzt? Kein Vater würde seine Tochter einem Aus-
sätzigen geben. 

»Oh du Mächtiger da oben! Was tust du mir an?« 
Joel sprang auf, ergriff einen Stein und holte weit aus, um 
ihn gegen den Himmel zu schleudern.

»Lass das, es nützt dir nichts!«
Joel erschrak. Er hatte geglaubt, er wäre allein. Aber 

da war ein Mann gekommen, der ihn am Arm packte und 
ihm den Stein aus der Hand nahm.
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»Lass das«, sagte der Mann nochmals ganz ruhig. »Was 
du brauchst, ist seine Gnade, nicht seinen Zorn. Komm 
mit mir!«

Joel folgte dem Mann. Auch der trug zerrissene Klei-
der, hatte lange herunterhängende Haare und sein Bart 
war verhüllt. Joel wusste: Das war Jakob, der Aussätzige, 
der sich draußen vor der Stadt eine kleine Hütte gebaut 
hatte und dort auch ein paar Schafe hielt. Er war viel älter 
als Joel. Er hätte gut sein Vater sein können. Ein schmaler 
Fußweg führte zu Jakobs Unterkunft.

»Willkommen in meinem Palast«, sagte er, indem er die 
Tür mit dem Fuß aufstieß. »So, so, hat es dich also auch 
erwischt!« Das war keine Frage, nur eine Feststellung. 
Er nahm einen Eimer vom Haken, drückte ihn Joel in die 
Hand und meinte: »Du könntest Wasser holen. Hinter 
dem Haus gibt es eine Zisterne!« 

Joel staunte. Da hatte sich dieser Ausgestoßene so 
etwas wie ein kleines Heim eingerichtet und sogar einen 
Brunnen gegraben. Es gab also doch noch ein Leben als 
Aussätziger. Nun wusste Joel wenigstens, wo er sich in 
der nächsten Nacht hinlegen konnte.

Er blieb allerdings nicht nur eine Nacht. Die beiden ge-
wöhnten sich aneinander und teilten, was sie hatten.

Joels Mutter fand bald heraus, wo sich ihr Sohn befand, 
und brachte ihm gelegentlich ein Brot oder andere Nah-
rungsmittel. Als sie Joel einmal anfassen wollte, trat er  
zurück und schrie: »Unrein! Unrein!« Da zuckte seine 
Mutter zusammen und ging weinend davon. Seither wich 
Joel ihr aus. Sein eigenes Leid zu ertragen, war schwer 
genug. Er wollte nicht auch noch den Kummer seiner 
Mutter mit ansehen.
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Ein Lamm für Joel

W as Joel in den folgenden Wochen erlebte, war sehr 
schmerzlich. Einmal war er durch die Stadt gegan-

gen, immer mit dem vorgeschriebenen Abstand zu den 
Menschen. Einer seiner ehemaligen Spielkameraden hatte 
ihn erkannt und blieb stehen, um ihn neugierig zu mus-
tern. Joel grüßte ihn mit einem freundlichen »Schalom« 
und hob die Hand, um ihm zu winken. Der andere aber 
bückte sich, nahm einen Stein auf und warf ihn nach Joel. 
Der Stein traf ihn nicht, aber dafür war der Schmerz in 
seinem Herzen umso größer.

Einmal war er über einen Platz gegangen, wo ein Ge-
müsehändler seine Waren verkaufte. Plötzlich hörte er 
hinter sich einen heftigen Streit. Er blieb stehen, um zu 
hören, worum es ging.

»Was bildest du dir eigentlich ein«, brüllte einer den 
Händler an. »Von deinen Zwiebeln kaufe ich keine. Da ist 
ein Unreiner dran vorbeigegangen. Iss du deine Dreck-
zwiebeln selber!« 

So war das also! Jeder Straßenköter war eher geduldet als 
er, der einst so beliebte Joel. Und das nur wegen des dum-
men Flecks an seinem Hals. Der war allerdings weiter ge-
wachsen und an der Oberfläche weiß geworden. Jetzt war 
Joel froh um das Tuch, mit dem er ihn zudecken konnte. 
Aber das Schlimmste kam nach ein paar Monaten. Seine 
Mutter brachte ihm frisch gebackene Fladenbrote, aber 
gleichzeitig auch eine schlechte Nachricht.

»Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll«, begann sie, 
»und doch glaube ich, dass du es wissen solltest. Die Eltern 
von Ruth haben die Geschenke zurückbringen lassen.« 
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Joel wusste, was das bedeutete. Er nickte nur und 
verschwand in Jakobs Hütte. Alles, alles wurde ihm ge
nommen, nun auch die versprochene Braut. Er hatte es  
erwartet, aber doch noch auf ein Wunder gehofft. Jetzt 
war auch dieses letzte Licht in seinem Herzen erloschen. 

Sehr nachdenklich saß er nun in der dunklen Hütte. 
Draußen blökte eines von Jakobs Schafen. Immer wie-

der, ohne aufzuhören. Was hatte es nur?
Joel ging hin, um nachzusehen. Er musste nicht lange 

suchen. In einer Mulde lag eines der Mutterschafe und 
hob erschöpft den Kopf. Und daneben, dicht daneben, 
versuchte ein kleines neugeborenes Lamm aufzustehen. 
Gebannt schaute Joel zu. Das Kleine hielt sich nun auf zitt-
rigen Beinen und stupste seine Mutter an. Diese erhob 
sich wie neu belebt und drängte das Lamm an ihr Euter, 
damit es trinken konnte.

»Ein schönes Böcklein«, bemerkte Jakob, der auch da-
zugekommen war, »ich schenke es dir!« Da kam zum ers-
ten Mal seit seinem Einzug bei Jakob ein Leuchten auf 
Joels Gesicht. 

»Hey Kleines!«, flüsterte er und berührte das Lämm-
chen vorsichtig. Es war noch nass und so beschäftigt mit 
Saugen, dass es den Menschen keine Beachtung schenkte. 
Joel lächelte. Jetzt gehörte ihm ein Lebewesen, das ihn 
nicht verachtete. Er wollte dafür sorgen, dass es ihn ken-
nenlernte. An diesem Abend war er noch lange draußen. 
So glücklich war er schon lange nicht mehr.
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Der Mann im seltsamen Mantel

Nun war Joel beschäftigt. Er verbrachte seine Tage bei 
den Schafen. Von seiner Mutter hatte er sich etwas 

Salz bringen lassen. Damit war es leicht, das Vertrauen 
des Mutterschafs zu gewinnen. Und wo die Schafmutter 
war, da war auch das kleine Lamm. Es wurde immer 
schöner. Mittlerweile kannte es Joels Stimme und kam 
herbei, wenn er rief. Es kam vor, dass alle drei – Joel, 
das Mutterschaf und das Lämmchen – dicht beieinander  
im Schatten eines großen Steines lagen und schliefen. 
Darüber freute sich Jakob. Er hatte den Jungen lieb ge-
wonnen. Für ihn zu sorgen, tat ihm gut.

Doch Jakob hatte sich seit einiger Zeit sehr verändert. 
Er blieb oft tagelang weg, und wenn er da war, wirkte er 
sehr nachdenklich. Er redete auch unverständliches Zeug 
vom Propheten Elia und von einem Mantel. Joel gefiel das 
nicht, und am liebsten hätte er sich einen anderen Platz 
gesucht. Aber sein Lamm wollte er auf keinen Fall ver
lassen. Darum blieb er.

Eines Abends war es wieder ganz schlimm. 
Jakob saß vor dem Feuer, auf dem die Suppe im Topf 

kochte. Wieder redete er wie zu sich selbst: »Die Axt ist 
schon den Bäumen an die Wurzel gelegt und jeder Baum, 
der nicht gute Frucht bringt …«

»Nun hör doch endlich auf«, unterbrach ihn Joel un
geduldig. »Kein Mensch versteht, was du da redest! Wer 
setzt dir eigentlich diese Flausen in den Kopf? Du gehst 
doch nicht etwa in die Synagoge?«

»O nein, da dürfen wir doch nicht hin!« Nachdenklich 
schüttelte Jakob den Kopf. »Nein, in der Synagoge habe 
ich so etwas nie gehört.«
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»Wo hörst du es denn, wenn nicht dort?« Joels Neu-
gierde war geweckt.

»Du musst morgen mitkommen und ihn selber sehen 
und hören!«

»Mitkommen? Wohin? Und wer ist ›Er‹?«
»Man nennt ihn ›den Täufer‹. Er ist leicht zu finden, 

das Volk läuft in Scharen zu ihm.«
»Dann sind wir dort gar nicht erwünscht«, wider-

sprach Joel.
»Auch wenn wir nur relativ weit weg stehen, werden 

wir ihn gut hören. Er hat eine gewaltige Stimme. Er sagt, 
er sei ein Rufer in der Wüste.«

So etwas Seltsames! Joel beschloss, sich am nächs-
ten Tag Jakob anzuschließen, um mit eigenen Augen zu 
sehen, was da los war.

Am nächsten Morgen machten sich die beiden auf den 
Weg. Jakob kannte Pfade, die sonst nur von Schafen und 
Ziegen benutzt wurden. So brauchten sie sich nicht den 
vielen Menschen zu nähern, die auf dem großen Weg gin-
gen. Es war wirklich so, wie Jakob erzählt hatte. Die ganze 
Stadt schien unterwegs zu sein. Joel fühlte sich nicht sehr 
behaglich. Den ganzen Tag zu rufen: »Unrein! Unrein!« – 
das gefiel ihm nicht.

Nun näherten sie sich einer Stelle, wo viel Grünes 
wuchs. Schon konnte man den Fluss sehen, dessen Was-
ser sich da wie in einem Becken sammelte. Das Ufer war 
völlig bedeckt mit Menschen, und immer noch drängten 
mehr herbei.

Jakob zeigte auf eine etwas erhöhte, steinige Stelle.
»Dort oben setze ich mich immer hin. Dahin kommt 

keiner, und man kann alles hören und sehen.«
Sie kletterten hinauf. Joel legte sich auf den Bauch und 

robbte bis an den Rand des Felsens. Was für ein Ausblick! 
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Das war ja ein fantastischer Beobachtungsposten! Jakob 
hatte wieder einmal eine gute Spürnase gehabt. Joel nickte 
anerkennend und konzentrierte sich dann auf das Ge-
schehen unten am Wasser. Er entdeckte einige Gelehrte, 
die in einen Wortstreit verwickelt schienen.

Und dann sah er ihn. 
Der Mann stand halb im Wasser. Er sah wirklich selt-

sam aus. Sein Gesicht war braun gebrannt wie Leder. 
Bekleidet war er mit einem grob gewebten Kamelhaar- 
Mantel. Mit erhobenem Arm rief er in die Menge: »Tut 
Buße, kehrt um von euren bösen Taten und bereitet dem 
Herrn den Weg!«

Einige Soldaten fragten ihn: »Was sollen wir denn 
tun?«

»Plagt die Menschen nicht, nehmt ihnen nicht weg, 
was euch nicht gehört, ihr habt ja euren Lohn!« So lautete 
die Antwort des Mannes, den sie ›Täufer‹ nannten. 

Dann sah Joel mit Staunen, dass viele zu ihm ins Was-
ser gingen und sich untertauchen ließen. Es waren sogar 
einige von den Gelehrten dabei. 

Der Täufer hob mahnend die Hand: »Passt auf, dass 
eure Umkehr echt ist. Lebt so, wie es Gott gefällt! Ich taufe 
euch nur mit Wasser. Aber es wird einer kommen, der ist 
stärker als ich. Macht euch bereit.«

Nun schrien viele Stimmen durcheinander: »Wer bist du 
denn?« »Bist du Elia?« »Oder bist du sogar der Messias?«

Gespannt wartete auch Joel auf die Antwort des Täu-
fers. Er hörte ihn sagen: »Ich bin es nicht. Ich bin nur die 
Stimme eines Rufers in der Wüste. Bereitet dem Herrn 
den Weg!« 

Unterdessen war es sehr heiß geworden. Allmählich 
zerstreuten sich die vielen Menschen. »Lass uns gehen!«, 
sagte nun auch Jakob.
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Joel schaute noch immer dem Täufer nach, der zu-
sammen mit einigen Männern wegging. »Das sind seine 
Freunde«, erklärte Jakob. »Sie sind immer da, wo er ge-
rade ist.«

Die beiden Aussätzigen warteten, bis der Weg frei von 
Menschen war, sodass sie ungehindert heimkehren konn-
ten. 

»Hast du seinen Mantel gesehen?«, fragte Jakob unver-
mittelt.

»Warum ist dir eigentlich sein Mantel so wichtig?«, 
wollte Joel nun wissen.

»Es ist ein Prophetenmantel. Elia hat auch so einen ge-
tragen.«

»Dann glaubst du also auch, dass er ein Prophet ist?«
»Weißt du nicht, Joel, dass die Heilige Schrift vom 

Kommen des Messias spricht?«
»Natürlich weiß ich das. Was hat das aber mit dem 

Täufer zu tun?«
»Die Schrift sagt, dass Elia vor ihm hergehen müsse.«
Joels Gedanken wirbelten durcheinander. 
»Du glaubst doch nicht etwa …?« 
»Ich weiß es nicht, Joel, ich weiß es wirklich nicht.«


